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Ueber Heinrich Boelter's Papierzeng ans Holz. 
Von Kübler & Niethammer. 


(Mit Proben.) 


Es iſt hier nicht der Zweck, die Urſachen darzulegen und 
aufzuzählen, aus denen die hohen Preiſe der für die Papier⸗ 
fabrikation unentbehrlichen Hadern — ja nachgerade ſogar Mangel 
daran — hervorgegangen ſind. 

Die Thatſache ift eine feſtſtehende und leider keine Ausſicht vor⸗ 
handen, daß der Mißſtand ſich hebe, von dem zunächſt der Papier⸗ 
fabrikant, namentlich der kleinere, und bald auch das Publikum durch 
fortwährende Erhöhung der Papierpreiſe leiden wird und muß. 
welche Erhöhung nur darum noch nicht eingetreten iſt, weil bei den 
fatalen politiſchen Conſtellationen zur Zeit noch einige Ueberpro⸗ 
duetion ſtattfindet. 

Daher ſoll hier die Frage ihre Beantwortung finden, ob es 
nicht möglich ſei, und in wie weit es möglich wäre, dem Mangel 
an Hadern und damit der drohenden Vertheuerung der Papiere ent⸗ 
gegenzuwirken? Die Frage iſt von der höchſten Wichtigkeit, weil 
Papier zum unentbehrlichſten Bedürfniſſe für die Cultur der Menſch⸗ 
heit und ihre Fortentwicklung geworden iſt. 

Da die Produetion der Hadern und was weiter darunter zu ver⸗ 
ſtehen (alte Stricke, Papier ze.) der Natur der Sache nach nicht geſtei⸗ 
gert werden kann und einer größern Produetion an einem Orte in der 
Regel auch eine größere Conſumtion von Papieren zur Seite geht, 
fo erſcheint es einerſeits ſchon nach dem Grundſatze: „Jeder iſt ſich 


ſelbſt der Nächſte“, geboten, ſich feine eigenen Hadern zum eigenen 


Verbrauche zu erhalten, und andererſeits führt die Beantwortung 
der aufgeworfenen Frage von ſelbſt zu der weitern nach Erſatzmit⸗ 
teln für die Hadern, die aber natürlich nicht theurer ſein dürfen, als letz⸗ 
tere; denn Rohſtoffe, welche der Spinner und Seiler noch verwenden 


kann, ſind für die Papierfabrikation im Allgemeinen ſchon an ſich 
zu theuer, abgeſehen davon, daß fie, weil fie nicht jo vorbereitet 
für die Papierfabrikation find, als die Hadern, auch bezüglich ihrer 
Verwendungsfähigkeit hinter dieſen zurückſtehen. 

Solche Erſatzmittel oder Surrogate gibt es nun allerdings; 
aber von allen ſeither verſuchten und angewendeten können nur zwei 
in Betracht kommen: Stroh und — das wichtigere, ſchon weil am 
ausgiebigſten zu habende — Holz. Denn Erden ſind nicht Sur- 
rogate, fondern nur Attribute, Füllmittel, Stoffbeſchwerer. Weiße 
Erden nämlich (Porzellanerde, China Clay, Bleichererde, Kaolin, 
Lenzin, blanc fixe, Perlweiß 2c. und welche Namen män ihnen ſonſt 
gibt) wurden anfänglich in geringen Mengen dem Hadernzeuge vor⸗ 
zugsweiſe für Druckpapier beigeſetzt, weil ihre aufſaugende Eigen⸗ 
ſchaft fie zum Bedrucken geeigneter macht. Längere Zeit hindurch 
wurde daraus ſogar ein Geheimniß gemacht. Jetzt hingegen wer⸗ 
den allen möglichen Papieren alle möglichen erdigen Beſtandtheile 
in der maßloſeſten Weiſe zugeſetzt, um nämlich dem Papiere nament⸗ 
lich die erforderliche Schwere zu geben, da Papiere nach Gewicht 
beſtellt und verkauft zu werden pflegen. Daß hierdurch die Papiere 
an Güte nicht gewinnen, da Erden keinerlei Verfilzungsfähigkeit zu⸗ 
kommt, ſie vielmehr die beſſere Verfilzung der durch ſie beſchwerten 
Faſern eher hindern, dies liegt auf der Hand und, unverblümt ge⸗ 
ſagt, iſt ſolch unmäßige Beimengung eigentlich ein Betrug am Con⸗ 
ſumenten. Ja, gewiſſe Papiere, z. B. zur Umhüllung von Zucker⸗ 
Kater können gar nicht ſchwer genug gemacht werden, weil fie bil⸗ 
liger kommen, als der Zucker, für Zucker aber gezahlt werden müſſen! 
Daß übrigens durch dieſe erdigen Zuſätze ſchon viele 1000 Centner 
Lumpen erübrigt wurden, die font für das größere Gewicht ve. 
reiner Hadernpapiere nöthig geweſen wären iſt dennoch zu beachten, 
und deshalb geſchah auch dieſer Erden Erwähnung. 

Stroh hingegen gibt eine verfilzungsfähige Maſſe und findet 
bei der Papierfabrikation in großen Mengen Verwendung. Wem 
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iſt nicht das ſtrohgelbe Einwickelpapier bekannt? Es wird (und 
zwar das ſo ſehr brüchige) theils aus purem Stroh, theils (und zwar 
das beſſere) aus Stroh und einem Zuſatze von Hadernzeug bereitet, 
And hat den Vortheil leichter und wenig koſtſpieliger Verarbeitung. 
Allein abgeſehen davon, daß das jährliche Erzeugniß von Stroh über⸗ 
haupt fluetuirt, ſo hängt auch feine Beſchaffung für die Papierfabrikation 
weſentlich von den lokalen Verhältniſſen ab, und Maſſen von Stroh, 
wie ſie die Fabrikation im Großen verlangt, laſſen ſich ſelten aus 
der Umgebung regelmäßig und ſicher beziehen; einen weiten Trans⸗ 
port dieſes Rohmaterials aber, wenigſtens zur Achſe, verträgt ſchon 
der geringe Werth des Strohpapiers nicht. 

Indeſſen wird Stroh auch veredelt, d. h. gekocht und dan die 
Faſermaſſe gebleicht, um fie zu beſſern Papierſorten verwenden zu 
können, wo es hierzu an Hadern, nicht aber an Stroh, mangelt, 
und es iſt das hieraus bereitete Papier natürlich beſſer in jeder 
Beziehung. 5 

Allein der hierbei ſich ergebende ſehr bedeutende Abgang und 
die Koſten der Veredlung machen den Vortheil dieſer Verwendung 
von Stroh oft ſehr illuſoriſch. Selbſt die Bereitung von Papier⸗ 
zeug aus Maisſtroh, reſp. den Blättern der Maisſtengel und noch 
beſſer der Maiskolben, aus denen ſich ohne Frage ein ſehr guter 
Papierzeug darſtellen läßt, war bis jetzt nichts weniger als gewinn⸗ 
bringend, auch da nicht, wo es an dieſem Rohmaterial nicht fehlt; 
wie viel weniger da, wo, wie z. B. im ganzen Zollverein, ſich eine 
namhafte Quantität gar nicht auftreiben läßt. 

Daß durch die ſeitherige Verwendung von Stroh gleichfalls 
eine große Menge von Hadern, die ſonſt zu dieſer geringſten Sorte 
von Papier hätte verbraucht werden müſſen, für die beſſern Papiere 
erhalten blieb, liegt in der Natur der Sache. 

Es verdient nur noch Erwähnung, daß zuerſt in Süddeutſch⸗ 
land (ſchon feit den 30ger Jahren) in den Völter'ſchen Etabliſſements 
Stroheinwickelpapier, ſtets etwa zu ½ aus Hadernzeug beſtehend, 
gemacht wurde und für gewiſſe Abnehmer heute noch geliefert wird; 
daß überhaupt damals ſchon Verſuche mit allen möglichen Surro⸗ 
gaten dort angeſtellt wurden, und daß Heinrich Völter beim Bleichen 


des Strohzeuges ſolchen Erfolg erzielte, daß die aus ſeinem gebleich⸗ 


ten Strohzeuge verfertigten weißen Papiere bei der erſten allgemei⸗ 
nen Induſtrieauszuſtellung zu Paris ſchon in Wirklichkeit die ſchön⸗ 
ſten von all dergleichen waren. 
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All den Beſchränkungen in Beſchaffung des Rohmaterials ſo- 


wohl, als bezüglich der Verwendungsfähigkeit des daraus gewon- 


nenen Papierzeugs weitaus nicht in ſolchem Maße unterworfen, wie 
das Stroh, iſt dagegen das 


Holz. 

Der aus dieſem Rohſtoffe gewonnene Papierzeug, wie er ſeit 
längerer Zeit dargeſtellt wird von dem oben genannten Papier⸗ 
fabrikanten Heinrich Voelter in Heidenheim an der Brenz, dem 
Mancheſter Württembergs, läßt als Holzzeug wohl kaum mehr 
etwas zu wünſchen übrig. Seine Erfindung iſt unverkennbar von 
großer volkswirthſchaftlicher Bedeutung, weil ſein Holzzeug ſich vor⸗ 
zugsweiſe zu denjenigen Papieren eignet, deren Conſum der maſſen⸗ 
hafteſte iſt. Durch ſeine maſſenhafte Bereitung und Verwendung 
kann daher auch die größte Menge von Hadern für die noch beſſern 
Papiere erübrigt werden, und ſo dürfte denn dieſe Erfindung in der 
That geeignet fein, dem weitern Steigen der Hadernpreiſe, oder gar 
einem Hadernmangel, ſowie damit dem Steigen der Papierpreiſe 
wirkſamen Einhalt zu thun. 

Heinrich Voelter iſt eine Autorität in der Papierfabrikation 
und wird nicht ſelten aus dem fernften Auslande confultirt, ſei es 
über Fabrikation im Beſondern, oder über zweckmäßigſte Anlegung 
und Betrieb einer Fabrik. Das Sprichwort, daß der Prophet in 
ſeinem eigenen Lande nichts gelte, findet ebenfalls keine Anwendung 
auf ihn, wie denn z. B. das Vertrauen ſeines Bezirks ihn zum Land⸗ 
tagsabgeordneten erwählte, und auch inſofern iſt er glücklicher, als 
die meiſten Erfinder, daß es ihm ſelbſt durchaus nie an den nöthigen 
materiellen Mitteln zur Ausführung ſeiner Ideen fehlte und er — 


noch im beſten Mannesalter — das langjährige Ziel ſeines Stre⸗ 


bens: aus Holz einen guten Papierzeug leicht und direct herzustellen, 
erreicht hat. Zwar haben vor ihm, mit ihm und nach ihm viele 
Andere dieſes Problem ebenfalls zu löſen verſucht auf die mannich⸗ 
fachſte Weiſe; allein Keiner hat es verſtanden, die damit verbundenen 
unzähligen Schwierigkeiten zu überwinden, und ſo verdankt man denn 


die Löſung des Problems, und dazu noch dieſe Löſung in einer höchſt 


praktiſchen Weiſe, einzig nur H. Voelter, dem ſie gelang nach 15jäh⸗ 
rigen Mühen und ſehr bedeutenden Opfern aller Art, welche nur 
eine feſte Energie des Willens, verbunden mit der innigſten Ueber⸗ 
zeugung von der Realiſirbarkeit ſeiner Idee, zu bringen vermag. 
Und eine ſolche einſichtsvolle, arbeitstüchtige und opferwillige Per⸗ 
ſönlichkeit iſt gewiß zugleich die beſte Garantie dafür, daß ihre Sache 
auch eine wirklich gute iſt. 

Es handelt ſich denn auch nicht mehr um die Frage, ob der 
Voelter' ſche Holzzeug verwendungsfähig ſei, ſondern vielmehr darum, 
im volkswirthſchaftlichen Intereſſe der Anwendung dieſer ſegens⸗ 
und zukunftsreichen Erfindung im weiteſten Umfange das Wort zu 
reden. 

Ihr Prinzip iſt einfach. Es beſteht im Weſentlichen darin, 
daß man das Holz durch Aufdrücken auf die Stirnfläche eines roti⸗ 
renden Steines unter Zufluß von Waſſer entfafert, was — beiläufig 
bemerkt — auf den Voelter'ſchen Apparaten gleichzeitig mit einer 
größern Anzahl von Holzſtücken geſchieht. So einfach nun aber 
auch dieſe Manipulation zu ſein ſcheint, ſo ſehr iſt ſie in der Aus— 
führung wahrhaft chikanös. 

Das haben nicht Wenige zu ihrem großen Nachtheile ſchon er⸗ 
fahren müſſen, welche ſich mit Umgehung des Erfinders und hinter 
deſſen Rücken die Erfindung nur ſo geſchwind aneignen zu können 
wähnten. Zwar hat inzwiſchen H. Voelter ſeine Erfindung, wie 
fie aus den erſten Stadien hervorgegangen, (in Deutſchland) preis- 
gegeben, und es iſt nicht zu läugnen, daß ſchon mittelſt jener Me— 
thode und Maſchinerie entſprechende Erfolge erreicht werden können, 
die für Manchen zufriedenſtellend ſein mögen; allein den Anforde⸗ 
rungen, die jetzt im Allgemeinen gemacht werden, entſprechen ſie 
denn doch nicht mehr, und überhaupt wollte der Erfinder nicht auf 
halbem Wege ſtehen bleiben, ſondern feine Erfindung zu einer voll— 
kommenen machen. Es konnte ihm daher auch nicht genügen, Holz 
blos überhaupt zu entfaſern und von den gewonnenen Faſern etwa 
nur das Gröbſte auszuſcheiden, ſondern ſein Streben war: einen 
wirklich guten Papierzeug in verſchiedenen Feinheitsgraden, oder 
auch nur in einem einzigen, darzuſtellen, um ſeine Bereitung den 
verſchiedenen Bedürfniſſen der Conſumenten accommodiren zu können 
und — da die Triebkraft bei der Bereitung von Holzzeug eine Haupt⸗ 
rolle ſpielt — mit einer gegebenen Kraft auch quantitativ das Höchſte 
zu erreichen. 

Hierbei waren die geeignetſten Holzarten auszumitteln und die 
im einzelnen Falle am beſten anzuwendenden Steine zu erforſchen, 
und zwar mit Rückſicht eben auf die verſchiedene Art und Beſchaffen⸗ 
heit des zu entfafernden Holzes. Bei dieſem waren insbeſondere 
Aeſte Grund von vielem Abfall; dazu abſorbirten ſie am meiſten 
Triebkraft und verdarben noch die Steine und den Zeug; ſie können 
nun mit leichter Mühe entfernt werden. Sodann mußte die Sor— 
tirung von Faſern eine vollſtändige werden, ſo daß die verſchiedenen 
Feinheitsgrade je aus gleichmäßigem Zeuge beſtehen und z. B. Nr. 1 
keine Faſer enthält, die nicht dahin gehört, wenn man nicht über⸗ 
haupt nur feinen Zeug darſtellen will, was man jetzt in der Hand 
hat. Endlich aber ſollte dieſe ganze Maſchinerie auch noch ſelbſt⸗ 
thätig wirken, um möglichſt wenig Arbeitskräfte nöthig zu haben. 

All das zu erreichen iſt dem Erfinder gelungen: man braucht 
nur die vorbereiteten Holzſtücke an dem einen Ende der Maſchinerie 
einzulegen, um dann am andern Ende den ſich ſammelnden fertigen 
Zeug auszuſchöpfen und wegzutragen. 

Karmarſch ſelbſt, deſſen Namen unter denjenigen der Techno⸗ 
logen aller Länder obenan ſteht, nennt die Maſchinerie in ſeinen 
„induſtriellen Reiſeeindrücken aus Württemberg“ ein hervorragendes 
mechaniſches Werk. 

Daſſelbe beſteht aus 3 Haupttheilen: dem ſog. Entfaſerungs⸗ 
apparate oder Defibreur, dem Verfeinerungs⸗ oder Raffinirapparate 
und dem Sortirapparate oder Epurateur. Mittelſt des Defibreurs 
werden die Holzſtücke entfaſert. Er iſt der höchſtgeſtellte Theil der 
Maſchinerie. Ein mit einer Geſchwindigkeit von 150 Touren in 
der Minute rotirender Stein iſt mit wagrechter Axe auf einem Unter⸗ 
bau von ſtarken Balken oder von Quadern angebracht und umſpannt 
mit eiſernen feſt unter ſich verbundenen Bögen, welche zur Leitung 
für die Zuführung der Hölzer an den Stein dienen. Dieſe Zufüh⸗ 
rung, ein ſehr wichtiger Aet, geſchieht in der dem Steine und Holze, 
ſowie der vorzugsweiſe darzuſtellenden Zeugſorte adäzuateſten Weiſe, 
vollſtändig ruhig, ſicher und gleichmäßig unter Anwendung von 
Spindeln mit Schraubgewinden und iſt zum ſchnellen, leichten und 
bequemen Reguliren eingerichtet. Auch iſt eine Vorrichtung ange⸗ 


bracht, welche die Spindeln bei etwa eintretenden Hinderniſſen ftille 
ſtehen macht und dem unaufmerkſamen Arbeiter ſofort laut genug 
anzeigt, daß da oder dort nachzusehen, reſp. das eingelegte Holzſtück 
zerfaſert und nun ein neues einzulegen ſei. 

Die gewonnenen Faſern ſammeln ſich in einem Behälter unter 
dem Steine und werden hierbei die etwa mitkommenden Rückſtände 
durch eine beſondere Vorrichtung ſogleich weggefangen, während die 
Rotation des Steines zugleich zur Ausſcheidung eines Theiles der 
Faſermaſſe benutzt wird. Die übrige Maſſe fließt ſodann in einen 
rotirenden „Knotenfänger“, der die weitern etwaigen Rückſtände aus⸗ 
ſcheidet. Je nach der Art des Holzes fließt nun die Zeugmaſſe zu⸗ 
nächſt noch an einen Sortireylinder, der nur die gröbſten Faſern zu⸗ 
rückhält, die ſofort von einem rotirenden Kamme erfaßt und ausge⸗ 
worfen werden, oder aber ſie kommt ſofort zum Raffiniren. Zu 
dieſem Behufe wird ſie mittelſt eines Siebeylinders, deſſen Gewebe 
und Geſchwindigkeit ſeinem Zwecke gerade entſprechen muß, zuvor 
entwäſſert und dann wieder durch eine mechaniſche Vorrichtung in 
den Raffinfrapparat gebracht, durch welchen ſie die erforderliche 
Feinheit und Geſchmeidigkeit erhält. Der hierzu gehörige Raffineur 
kann aus zwei oder mehr Steinen beſtehen, hat bei wagrechter Stel⸗ 
lung der Steine das äußere Anſehen eines Mahlmühlganges und 
wirken auch hier die fon. Mahlflächen zuſammen. 

Allein die innere Einrichtung ſowohl, als die Art des Zuſam⸗ 
menwirkens ſind verſchieden, weil der Raffineur die Faſern nicht zer⸗ 
ſtören, fie nicht zu Mehl oder Pulver zermalmen darf, ſondern im 
Gegentheil unverſehrt belaſſen und ſie nur reiner, feiner, geſchmeidi⸗ 
ger und damit verfilzungsfähiger machen muß, wie dies ſelbſt mit 
den ſtumpfeſten Meſſern oder Schienen nicht zu bewirken iſt. Gerade 
dieſer Raffineur dient alſo weſentlich mit zu beſſerer Qualification 
des Holzzeuges und iſt derſelbe durchaus nicht zu verwechſeln mit 
dem Holzmehle, das hier und da noch — gleich Mehl aus Frucht⸗ 
körnern — aus Sägemehl gemahlen wird, und das, weil ihm jede 


Verfilzungsfähigkeit abgeht 2c., ein intelligenter Papierfabrikant gar 


nicht verwenden wird. Auch kann man mit dem Raffineur nicht blos 


die Holzfaſermaſſe, ſondern jede für die Papierfabrikation dienliche 


gröbere Faſermaſſe oder faſerige Materialien in Ganzzeug ver⸗ 
wandeln. 

Ein weiterer Vorzug des Raffineurs iſt, daß er nicht, wie die 
ſog. „Holländer“, den Nachtheil hat, daß nur beſtimmte Mengen in 
ihm raffinirt werden können, bis keine grobe Faſer mehr ſichtbar, ſo 
daß alſo die bereits verfeinerten immer und immer wieder die Reibung 
paſſiren müſſen, was zur Folge hat, daß ein beträchtlicher Theil der 
Faſermaſſe zu Grunde gerichtet wird, ſondern der Raffineur wirkt 
perpetuirlich und werden die entſprechend fein geriebenen Faſern ſo⸗ 
fort durch ihn ſelbſt entfernt, ohne daß ſie einer weitern Reibung 
unterworfen würden. er , 

Nachdem die Maſſe raffinirt iſt, wird fie durch daſſelbe Waſſer, 
das ihr vermittelſt des Entwäſſerungseylinders entzogen wurde, in 
den Sortirapparat geflözt, der gewöhnlich aus zwei Siebeylindern 
beſteht, die ſe eingerichtet find, daß die gehörig verdünnte Faſermaſſe 
nur noch ſortirt wird; die feinern Faſern werden durch das Sieb 
des rotirenden Cylinders getrieben, durch den ſie abfließen können, 
während die gröberen von dem Sortirevlinder heraufzenommen und 
mittelſt Abnehmewalzen in einen daran befindlichen Behälter abge⸗ 
ſtreift, die durchſortirten feinſten Faſern aber durch einen entſprechend 
conſtruirten Zeugfänger aufgefangen werden. Wer ausſchließlich 
feine Maſſe haben will, braucht blos die gröbern Faſern wieder in 
den Raffineur zu bringen, anſtatt fie in Sammelkäſten wegzutragen. 
Der Zeug, wie er aus dem Apparate kommt, iſt fertiger Papier⸗ 
zeug, ſo daß er nur noch der gehörigen Vermengung mit dem Hadern⸗ 
zeugzuſatze wegen in den Holländer (vor dem Leimen und Färben) 
gebracht werden darf. 

Eine Waſſerkraft von 40 bis 50 (effectiven) Pferdekräften für 
einen Apparat wird als die wünſchenswertheſte bezeichnet, ſchon weil 
Apparate für kleinere Triebkräfte, wenn auch billiger, ſo doch nicht 
im Verhältniſſe zur kleinern Kraft billiger kommen wie dies übri⸗ 
gend auch bei andern Maſchinen der Fall. Triebkraft und Pro⸗ 
ductiongquantum ſtehen in Wechselwirkung; je größer daher die 
Triebkraft, deſto größer das Productionsquantum. Die Größe 


dieſes läßt ſich aber nicht für alle Fälle als eine abſolut ſichere an⸗ 
geben, 17 der verſchiedenen Art und Beſchaffenheit des ſog 


Holzes; ſodann weil der Eine mehr als der Andere vorzugsweiſe 
feinen Zeug produciren will; ferner weil auch der Arbeiter, wenn 
er — unaufmerkſam — die Holzſtücke unrichtig einlegt, unverhält⸗ 
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nißmäßig Triebkraft abſorbirt und dazu fie nicht nur zu wenig, ſon⸗ 
dern auch wenig gute Maſſe erzeugt u. ſ. w. Im Allgemeinen wird 
man mit der Annahme jedenfalls ſicher gehen, daß mit einer Trieb⸗ 
kraft von 40 bis 50 Pferden in 24 Stunden mindeſtens 10 Ctr. 
Zeug, dieſen trocken gedacht, fertig werden (aber auch 15 Ctr. und 
noch mehr, ja mit einer Triebkraft von nur 15 Pferden wurden 
ſchon häufig 7 Ctr. Fichtenholzzeug in 24 Stunden fertig gemacht), 
ſowie daß dieſer Zeug pr. Centner durchſchnittlich auf nur 3 Thlr., 
Alles in Allem gerechnet, zu ſtehen kommt (und an manchen Orten 
nicht einmal auf 2 Thlr.), wobei z. B. eine fertige Pferdekraft ſogar 
zu 340 Thlr., 1 Kubikfuß Holz zu 3½ Sgr.“) und überhaupt ein 
Anlage- und Betriebsecapital von ca. 26000 Thlrn. angenommen iſt, 
das freilich in den meiſten Fällen weitaus nicht aufgewendet zu wer⸗ 
den pflegt. 

Der Erfinder baut ſeine Apparate nicht mehr ſelbſt, ſondern 
läßt ſie für Deutſchland in einer hierzu eingerichteten Maſchinen⸗ 
werkſtätte zu Heidenheim, für Frankreich, Belgien u. f. w. aber von 
dortigen renommirten Conſtructeuren bauen, ſoweit nicht Beſtand⸗ 
theile an Ort und Stelle vorzubereiten ſind. In Heidemheim koſtet 
ein Apparat für 40 bis 50 Pferdekräfte, ſoweit er von dort geliefert 
zu werden pflegt, ca. 2200 Thlr. Apparate neueſter Conſtruction 
werden zur Zeit für Frankreich, Belgien, Hannover, Braunſchweig, 
Preußen und Sachſen ausgeführt und montirt. 

Die Maſchinerie iſt fo conftruirt, daß fie — abgeſehen von der 
Räumlichkeit, in welcher das Holz von der Rinde und den Aeſten 
befreit und vermittelſt Cireularſäge in der entſprechenden Länge ge⸗ 
ſchnitten wird — nöthigenfalls in 2 und ſogar 3 Abtheilungen, alſo 
in eben ſo vielen Lokalen, aufgeſtellt werden kann. 

Soll ſie in einer Linie und recht bequem und zweckmäßig auf⸗ 
geſtellt werden, ſo iſt für ſie, inel. Raum für Gänge, eine Räum⸗ 
lichkeit wünſchenswerth, welche ca. 20 breit und theilweiſe ea. 22“ 
hoch und ca. 60“ lang iſt. Sie iſt jedoch auf der andern Seite wie⸗ 
der ſo geeigenſchaftet, daß ſie die verſchiedenſten Modificationen 
zuläßt. 

Es bleibt nun nur noch übrig, Einiges auch über die Qualität und 
Verwendungsfähigkeit des Voelter'ſchen Holzzeuges anzuführen, wo⸗ 
bei vorauszuſchicken fein dürfte, daß man von demſelben nebendem, 
daß er mehr denn um die Hälfte, bis zwei Drittheile billiger kommt, 
als der entſprechende Hadernzeug, nicht auch noch verlangen kann, 
daß er ſo gut oder gar noch beſſer ſein möchte, als letztere. 

Das wäre in der That allzuviel verlangt! 

Man muß eben den Holzzeug rationell und nicht zu Papieren 
verwenden wollen, zu denen er ſeiner Natur nach nicht paßt, alſo 
z. B. zu Papieren, von denen eine ganz beſondere Zähigkeit verlangt 
wird, die überhaupt nur durch Verwendung des allerbeſten Materials 
erreicht werden kann; auch nicht zu ſehr weißen Papieren, zu denen 
er zwar wohl feiner Feinheit und Reinheit“) nach taugen würde, 
nicht aber ſeiner geringern natürlichen Weiße nach, da er bis jetzt 
billig nicht gebleicht werden kann. 

Beinahe jede Holzart läßt ſich verwenden: es wird Papierzeug 
dargeſtellt aus Weiden, Pappeln, Linden, Nadelholz aller Art, Erlen, 
Aspen, Buchen, Birken u. ſ. w. Je weißer das Holz, deſto weißer 
der daraus bereitete Zeug; Fichtenholz aber gibt den beſten und 
Aspenholz den weißeſten Papierzeug. Gerade aus dieſen beiden 
Holzarten wird in den Voelter'ſchen Etabliſſements zu Heidenheim 
und Gerſchweiler maſſenhaft Papierzeug bereitet und ſofort verwen⸗ 
det. Es liegen Blättchen *) vor, welche aus purem, nur mit Waſſer 
verdünntem Fichten und Aspen⸗Holzzeuge geſchöpft wurden und dem 
feinſten Seidenpapiere gleichen, wie denn auch viel Holzzeug zu ordi⸗ 
nären Seidenpapieren, zu welchen z. B. Zeug aus baumwollenen Hadern 
nicht taugt, dort verwendet wird. Ebenſo iſt Thatsache, daß Papier 
aus Baumwollhadern⸗Zeug und Holzzeug den Vorzug verdient vor 
Papier aus purem Baumwollhadernzeug, weil der Holzzeug jenem ver⸗ 
leiht, was man Griff und Klang nennt. Auch gut leimen und färben 
läßt ſich der Holzzeug. g 

Er iſt demgemäß verwendbar von den geringen bis zu den mitt⸗ 
leren Papieren, und hierin zu eigentlichem Schreibpapier (Coneept) 


Auch höhere Holzpreiſe find nicht von Belang. 

) Holzzeug iſt ganz reine Maſſe und find daher in ihm auch keine 
og. Schaben vorhanden, wie fie in Mittelpapieren ſichtbar find, welche 
aus veredeltem groben Hadernmateriale hergeſtellt werden. Vielmehr 
läßt eine Beimengung von Holzzeug ſolche Papiere reiner erſcheinen. 

) Aus denen der Sachverſtändige am beſten den Werth des Voel⸗ 
ter ſchen Holzzeuges und ob er für feine Papiere tauglich, beurtheilen kann. 
43* 
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Nr. 1. Fein geleimtes Druckpapier, beſtehend zu 20 Dean: aus Aspen⸗ Nr. 6. Ordinär Seiden⸗ oder Flaſchenpapier, beſtehend zu 50 
holzzeug und 80 Proc. Hadernzeug. | Proc. aus Fichtenholzzeug und 50 Proc. Hadernzeug. 


L 


| 5 


Nr. 2. Ordinär Schreibpapier, beſtehend zu 30 Proc. aus Fichten⸗ Nr. 7. Desgteihen zu 50 Proc. aus Fichtenholzzeug und aus 50 Proc. 
holzzeug, 70 Proc. Hadernzeug, hart und weich, nebſt Erdenzuſatz. Hadernzeug. | 
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Nr. 3. Ordinär Druckpapier, beſtehend zu 40 Proc. aus Beötnbes Nr. 8. Desgleichen zu 50 Proc. aus Fichten holzzeug und aus 50 Proc. 
zeug, 60 Proc. aus Hadernzeug und Wurfel. Hadernzeug. 


er ee n 


Nr. A; Roth Umſchlag⸗ oder Affichenpapier, beſtehend zu 40 Proc. Nr. 9. Ordinär Tap en pe e ur Rollen, beſteb. zu or eos aus Fichten⸗ 
| aus Fichtenholz zeug und 60 Proc. aus Hadernzeug. bolzzeug, 33 Proc. aus Hadernzeug, hart und weich, nebſt Erdenzuſatz. 
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Nr. 5. Orange desgl. zu 40 Proc. aus ee und 60 Prot. Nr. 10. Engl. braun glaſirt Packpapier, beſtehend zu 30 Proc. aus 
1 ; aus Hadernzeug. Fichtenholzzeug, 70 Proc. aus Hadernzeug nebſt Erdenzuſatz. 


zu Druckpapieren, Tapeten⸗Papieren, fog. Affichen⸗Papieren, Sei⸗ 
denpapieren, ſog. Flaſchen⸗Papieren, Packpapieren und dergl., Car⸗ 
tons u. ſ. w. In welchem Verhältniſſe aber — da aus purem Holz⸗ 
zeug kein Papier gemacht wird — dem Hadernzeuge der Holzzeug 
beigemengt werden ſoll, das läßt ſich im Allgemeinen nicht beſtim⸗ 
men, ſondern nur im einzelnen Falle, und hängt einerſeits davon 
ab, welchen Zwecken das anzufertigende Papier dienen ſoll, reſp. von 
feiner verlangten Qualität, anderſeits von der Quantität der Hadern— 


zeugmaſſe, welcher er beigemengt werden fol. Höchſtens die Grenz, 


linien laſſen ſich annähernd angeben, daß nämlich die betreffenden 
Papiere von 15 bis zu 80 Proc. aus Holzzeug beſtehen können, und 
zwar unbeſchadet der ſonſt etwa bislang üblich geweſenen Zuſätze 


von Bleichererde u. dgl., da ſolche beſonders der Nadelholzzeug, an 
dem ſie auch gern haften bleiben, gut verträgt. Und wenn die dem 


neuen „Annaline“ angerühmten Vorzüge ſich beſtätigen ſollten, ſo 
möchte dieſes bei der Verwendung von Holzzeug zur Mitverwendung 
am geeignerſten erſcheinen. | 

Welch großen volkswirthſchaftlichen Werth die immer maſſen⸗ 
haftere Bereitung und Verwendung des Voelter ſchen Holzzeuges 
haben muß, und welch bedeutenden Einfluß auf die Papierinduſtrie, 
die hierbei durchweg intereſſirt iſt, das leuchtet wohl Jedem ein. 
Von einem Hadern mangel wird künftighin im Ernſte keine Rede 
mehr ſein, und ebenſo wird man ſich über zu hohe Preiſe der Hadern 
nicht mehr beſchweren können, und wir werden mäßige Papierpreiſe 
behalten; aber gleichwohl wird die Beſchaffung von Holzzeug für 
Manchen noch zur Lebensfrage werden, ſofern in den betreffenden 
Papierſorten derjenige, welchem kein Holzzeug zu Gebot ſteht, mit 
dem nicht concurriren kann, welcher Holzzeug zu verwenden hat. 

Und was der Voelter ſchen Erfindung an ſich noch beſondern 
Werth verleiht, das iſt: daß die Holzzeugfabrikation nicht abhängig 
iſt, wie die Strohzeugbereitung von mehr oder weniger guten Stroh⸗ 
jahren; ſodann, daß die Bereitung von Holzzeug — ſogar in einer 
den Bedarf vollſtändig deckenden Maſſenhaftigkeit — ohne irgend 
erheblichen Einfluß auf die Holzpreiſe bleibt, wenigstens in nicht 
geradezu holzarm zu nennenden Gegenden. 

Die Darſtellung von Holzzeug zur unmittelbaren eigenen Ver⸗ 
wendung mittelſt Waſſerkraft am Orte ſeiner Verwendung, oder doch 
in deſſen Nähe, iſt natürlich das Allervortheilhafteſte, zumal wenn 
es ohne Beeinträchtigung der zu dem ſeitherigen Betrieb erforder⸗ 
lichen Triebkraft geſchehen kann. Wer jedoch nicht in der Lage hier⸗ 
zu iſt, und auch nicht bei mäßigem Holzpreiſe zur Verarbeitung 
billiges Brennmaterial zur Speiſung einer Dampfmaſchine hat, für 
den bleibt nichts Anderes übrig, als ſich ſeinen Holzzeugbedarf zu 
kaufen. Wer ſich aber, zumal in der erſtern Weiſe zu den betref⸗ 
fenden Papierſorten Holzzeug beſchaffen kann und es doch nicht 
thut, der handelt unklug und unrecht zugleich gegen ſich und ſeine 
Collegen und das geſammte Publikum, dem er mit den Hadern das 
Papier unnöthig vertheuert. 

Der Anlegung von Holzzeugfabriken das Wort zu reden, liegt 
ſonach vollkommen im allgemeinen volkswirthſchaftlichen Intereſſe, 
und es müſſen noch viele angelegt werden, bis der Bedarf gedeckt 
werden kann. Ebendarum wird auch die Fabrikation von Holzzeug 
auf den Verkauf für lange hin zu den rentabelſten Geſchäften zählen, 
und eine Menge der ſchönſten Waſſerkräfte an geeigneten Orten 
braucht in Deutſchland hierzu blos nußbar gemacht zu werden; große 
Kapitalien find nicht erforderlich. Ja viele ſchöne Waſſerkräfte nebſt 
Motoren, die nur das halbe Jahr hindurch benutzt werden, nämlich 
in Spinnereien ꝛc., wo nur bei Tag ſchon deshalb gearbeitet wird, 
weil ſonſt zu viele Arbeiter erforderlich wären, find bereits vorhan⸗ 
den. Es iſt nur nöthig, daß man zu dieſem Zwecke neben ein ſolches 
größeres Etabliſſement ein leichtes Gebäude ſtellt, in das man von 
der Haupttransmiſſion aus zur Fortpflanzung der Bewegung z. B. 
ein Drahtſeil führt. 

Und ein Apparat zu 40 bis 50 Pferdekräften erfordert nur zwei 

n zu ſeiner Bedienung! 5 . 
aan 0 schrift Es bleibt uns nur noch übrig, auf die dieſer 
Abhandlung beige 
bis 67 Proc. aus d 


beſonders für den vorliegenden Zweck hergeſtellt worden, ſondern re⸗ 
präſentiren nur einige der gangbarſten Sorten, wie ſie in dem Voel⸗ 
ter'ſchen Etabliſſement in den verſchiedenſten Färbungen, Stärken 
und zu den verſchiedenſten Zwecken (z. B. zu Affichen und Seiden⸗ 
papier, zum Auslegen von Cigarrenkäſtchen, zu Druckpapier, Tapeten⸗ 


papier, Briefcouverts ze. 2.) angefertigt werden. Und was insbe⸗ 
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fügten Papierproben zu verweiſen. welche zu 20 | 
olzzeug beſtehen. Dieſe Papiere find durchaus nicht 


ſondere die ordinären Druck-, Tapeten⸗ und Seidenpapiere anbelangt, 
ſo erſieht zwar der Sachverſtändige leicht, daß hierzu ſehr geringes 
| Hadernmateriaf (grobes und dazu noch viel weiches, ordinäres, far⸗ 
biges von Baumwolle) verwendet worden iſt; allein es verdient gleich 
wohl nochmals hervorgehoben zu werden, nicht allein, daß die vorkom⸗ 
menden Schaben oder Knötchen und anderen Unreinigkeiten nicht dem 
mitverwendeten Holzzeuge zugeſchrieben werden dürfen, da dieſer 
ganz rein und gleichmäßig iſt, ſondern auch, daß dieſe Papiere ohne 
Holzzeug viel unreiner erſcheinen würden. — Verſchiedene Sorten 
von aus purem Fichten⸗ und Aspenholzzeug dargeſtellten Papieren 

aus dem Etabliſſement des Herrn Voelter befinden ſich im Beſitze der 
Redaction dieſer Zeitung und iſt dieſe mit Vergnügen zur Vorzeigung 
derſelben bereit. 


Bericht über den nordamerikaniſchen wilden Reis. 
Von Friedrich Kühne, 
Conſul, Mitglied der Firma Knauth, Nachod & Kühne in Newvork und Leipzig. 
(Leipziger Tageblatt.) 

Newyork, September 1861. 
Obwohl heimiſch in den Vereinigten Staaten iſt der wilde Reis 
(Zizania aquatica) erſt vor kurzem bei Landbauern allgemein be⸗ 
kannt geworden. Der Indianer und der Pionier der Wildniß hat 


die vorzüglichen Eigenſchaften dieſer Pflanze längſt gekannt und ſie 


als Nahrungsmittel benutzt, ohne ſich dabei mit ihrer Cultur große 
Mühe zu geben. 

Anders iſt es geworden, ſeitdem das Agrieulturdepartement des 
Patentbüreaus zu Waſhington auf die Wichtigkeit der Zizania 
aquatica als Anbaumittel für waſſerreiche Gegenden aufmerkſam ge⸗ 
macht hat. 

Die Pflanze gehört zu der Familie der Gräſer und iſt in 
ihrem Heimathlande, den Vereinigten Staaten, als Tuscarora 
Rice, Wild Rice, Indian Rice oder Water-oats (Waſſerhafer) be⸗ 
kannt. Letztere Bezeichnung als Vulgärname iſt vielleicht die rich⸗ 
tigſte, da namentlich zur Zeit der Blüthe ein Feld mit Wild Reis 
von einem Unerfahrenen leicht für ein Haferfeld genommen wer- 
den kann, ſo groß iſt die Aehnlichkeit beider zu einer Ordnung gehö⸗ 
rigen Pflanzen. g 

Der Verbreitungsgürtel des Wild Reis läuft in feiner ſü d⸗ 
lichen Grenze bis nach Kentucky und Arkanſas, nördlich dagegen 
bis über die fünf großen Seen hinaus nach Canada hinein, dabei die 
ganze Breite des Continents umfaſſend, vorausgeſetzt, daß der zu 
ſeinem Fortkommen unbedingt nöthige Sumpfboden vorhanden iſt. 
Er wächſt nämlich nur auf einem marſchigen Sumpfboden, welcher 
mit einem Waſſerſpiegel (bis zu 9 Fuß Tiefe) das ganze Jahr hin⸗ 


durch bedeckt ſein kann, jedenfalls aber, wenn auch im Sommer 


trocken, doch im Frühjahr und Spätherbſt (zur Zeit der Ausſaat) 
unter Waſſer ſtehen muß. Dies ſind die Elementarbedingungen, 
unter denen die Zizania allein gedeiht; wenn dagegen der Bericht⸗ 
erſtatter ſich in einem feiner frühern Berichte dahin ausſprach, daß 
der Waſſerhafer weder in ſtehendem Waſſer, noch in ſtarker 
Strömung fortkomme, ſo möchte er dieſe, den Angaben des dies⸗ 
feitigen Patentamtes entnommene Behauptung nach eigener ſorg⸗ 
fältiger Beobachtung jetzt auf ihren letzteren Theil beſchränken. Denn 
daß der Wild Reis allein in langſam fließendem Waſſer fortkomme, 
ift keineswegs der Fall, im Gegentheil hat ihn der Berichterſtatter 
am üppigſten in ſtehenden Gewäſſern, deren Spiegel häufigen Höhe⸗ 
Veränderungen ausgeſetzt war, gedeihen ſehen. 

Es dürften ſich daher nach der Anſicht des Berichterſtatters am 
beſten zum Anbau der Zizania die marſchigen Ufer von Binnen⸗ 
ſeen eignen, die, im Frühjahr und Herbſt Ueberſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt, 1 ſieben Monate im Jahre mit Waſſer be⸗ 
deckt find. 

Das Samenkorn des Wild rice iſt durchſcheinend grün und 
reichlich von der Größe eines Haferkorns. Im Frühjahr gewährt 
es das Hauptnahrungsmittel für alle Indianerſtämme, welche in 
Wisconſin und Michigan in den Umkreiſen der Seen wohnen. 

Zum Fettmachen von Enten und Gänſen iſt der Wild Reis 
ſehr zu empfehlen. In den Marſchen von Illinois, Indiana, Wis⸗ 
eonſin und Michigan werden jährlich über ½ Million Enten ge⸗ 
ſchoſſen, die, vom Samen des Wild⸗Reiſes fett geworden, in den 
Märkten von Newyork, Boſton und Philadelphia ſehr geſchätzt wer⸗ 


den. — In den Wildreis⸗Marſchen der Sandusky⸗Bay leben und 
gedeihen, nach Verſicherungen eines amerikaniſchen Ornithologen, 
nicht weniger als 27 Varietäten und Arten der Enten. — Der Er⸗ 
trag eines amerikaniſchen Ackers iſt etwa 50 Buſhels durchſchnittlich 
And der Preis eines Buſhels zwei bis drei Dollars. 

Dabei iſt der Anbau dieſer ſchätzbaren Pflanze, welche Gegen⸗ 
den, die für die Cultur bisher nutzlos waren, in fruchtbringende 
umzugeſtalten weiß, ſo wenig mühevoll als möglich; bedarf es doch, 
abgeſehen davon, daß keinerlei Zurichtung des Bodens nothwendig 
iſt, nur einer einzigen Ausſaat, um auf einer Strecke Landes 
den Wild Reis für immer einheimiſch zu machen, da er ſich ſpäter 
von ſelbſt ſäet! Der Fruchtkern ſitzt nämlich ſo loſe in der 
Fruchthülſe, daß beim Einernten ſtets genug Ausſaat zu Boden 
fällt. 

Was nun die erſte Ausſaat anbelangt, ſo bedarf man für 
einen Acker Wild Reis ungefähr dieſelbe Quantität Samens, als 
man an Hafer nöthig haben würde, und braucht man nur im Deto- 
ber oder November (jedenfalls ehe der Boden gefroren iſt) den 
Samen einfach in das Waſſer zu ſtreuen, ihn übrigens ſeinem Schick⸗ 
ſale ruhig überlaſſend. Er fällt dann von ſelbſt zu Boden, keimt 
und treibt im Frühjahr Halme, die ſtets 3 bis 3½ Fuß lang über 
dem Waſſerſpiegel emporſtehen. Iſt daher das Feld im Sommer 
nicht von Waſſer bedeckt, jo werden auch die Halme nicht länger als 
3 bis 3 ½ Fuß, im andern Falle aber wachſen fie — der Tiefe des 
Waſſers entſprechend — bis zu 12 Fuß, und bei höherem Waſſer⸗ 
ſtande als 9 Fuß kommt der Wild Reis, wie ſchon bemerkt, nicht 
mehr fort. Die Blüthezeit des Waſſerhafers fällt auf Ende Juli, 
Anfang Auguſt und vollſtändig reif wird die Frucht erſt in der 
Mitte September. 

Bei der Einerntung muß man etwas vorſichtig zu Werke ſchrei⸗ 
ten, da bei vollkommener Reife der Samen ſchon durch leiſe Berüh⸗ 
rung zu Boden fällt. 

Am beſten folgt man dem Beiſpiele der Indianer, welche die 
von ihnen ſo hoch geſchätzte Frucht in folgender Weiſe ernten: Ehe 
der Samen vollſtändig reif geworden iſt, gehen oder fahren in einem 
Canoe (je nach den Umſtänden) einige Indianerfrauen in die Reis⸗ 
felder hinein und binden ein Paar Büſchel Gräſer in der Mitte der 
Halme zuſammen. Hierdurch verhindern ſie, daß der Wind die ein⸗ 
zelnen Aehren gegen einander ſchlägt und ausdriſcht, ſowie das Her⸗ 
unterhängen in das Waſſer der natürlich gegen die Reife hin ſchwer 
werdenden Aehren. Iſt der Samen nun reif geworden, ſo wird ein 
Bündel der Gräſer nach dem andern in das Canoe oder in einen Korb 
hineingebogen, mit einem Paar Stockſchlägen ausgeklopft und ſo 
an Ort und Stelle ausgedroſchen. Die Fruchthülſen von den 
Samenkörnern ganz zu befreien, iſt hernach ein leichtes Ding und 
geſchieht durch Sieben oder Schlagen in einem Lederſack. 

Den ſo gereinigten Samen läßt der Indianer etwas in der 
Sonne austrocknen und dörrt ihn ſodann über Feuer. Die Einrich⸗ 
tungen, deren er ſich hierbei bedient, find ſehr primitiver Natur und 
beſtehen in einigen über einen Holzrahmen geſpannten Muslin⸗ 
Darren, welche mit Samen beſchüttet einfach um ein im Freien ange⸗ 
zündetes Feuer herumgeſtellt und der Wärme deſſelben ausgeſetzt wer⸗ 
den. Wenn auf dieſe Weiſe getrocknet oder vielmehr gedörrt, hat 
der Samen ein ſchwarzgrünes oder zuweilen ſchwarzes Ausſehen, iſt 
mehr oder weniger durchſcheinend, von der Größe und der Form 
eines Haferkorns und in Geſchmack dem echten Reis außerordentlich 
ähnlich. Natürlicherweiſe hat durch ſolchen Dörr⸗Proeeß der Samen 
feine Keimfähigkeit verloren, und iſt dieſem Umſtande zuzuſchreiben. 
daß die bisher mit Wild Reis in Europa angeſtellten Culturverſuche 
fo gänzlich unglücklich ausgefallen find. Denn der Beſchreibung nach 
zu urtheilen, die man dem Berichterſtatter von dem zur Ausſaat be⸗ 
nutzten Samen gemacht hat, iſt die von dem dieſſeitigen Patentamte 
an europäiſche Ackerbaugeſellſchaften zu Culturverſuchen vertheilte 
Ausſaat nichts anderes als ſolcher gedörrter Samen geweſen. 

Auch ſcheint darum, daß nur gedörrter Samen in den Han⸗ 
del kommt, fich die Anſicht eingeſchlichen zu haben, daß es zur Er⸗ 
haltung feiner Keimfähigkeit nothwendig ſei, den zur Ausſaat 
beſtimmten Wild Reisſamen fortwährend feucht zu erhalten. 

In dem Glauben an die Richtigkeit dieſer Anſicht hatte denn 
auch der Berichterſtatter in feinem erſten Bericht über die Zizania 
den Rath erthellt, den zur Ausſaat beſtimmten Samen in feuchtem 
Moos zu erhalten, das man von Zeit zu Zeit an wäſſern 
ſollte — einen Rath, welchen er nach feinen neuern Erfahrungen 
hiermit zurücknimmt. Auf ſeine Veranlaſſung und unter ſeiner 


284 


Aufſicht nämlich hat ein hieſiger Farmer im verfloſſenen Herbſte auf ein 
geeignetes Marſchfeld eine Partie Samen ausgeſäet, welcher nach der 
Ernte ungefähr ſechs Wochen auf einem trocknen Dachboden gelegen 
hatte, daſelbſt völlig ausgetrocknet war und nur zwei Tage lang vor 
der Ausſaat in Waſſer aufgeweicht wurde. Dieſer Samen ging 
prächtig auf und wuchs zum ſchönſten Reisfelde heran. 

Es hat daher der Berichterſtatter den Samen, welchen er in 
dieſem Jahre nach Europa ſchickt, nicht in feuchtem Moos 
verpackt (worin er wahrſcheinlich verfaulen würde), ſondern ihn 
lediglich in der Luft etwas ausgetrocknet und dann ohne weitere Bor- 
bereitung abgeſchickt. Rathſam möchte es indeſſen ſein, ihn vor der 
Ausſaat erſt zwei Tage lang in Waſſer zu halten, damit er auf 
quelle und ſchwer genug werde, um beim Aufſtreuen auf die von 
Waſſer bedeckten Felder ſchnell genug zu Boden zu fallen. 

Ueber. den. Gebrauch, des Wild Reis bat ſich, der- Berichſerſtotter. 
ſchon früher ausführlich verbreitet; es genüge daher zu erwähnen, 
daß der reife Samen, an Schmackhaftigkeit den oſtindiſchen Reis über⸗ 
treffend, in der menſchlichen Küche überall da gebraucht werden kann, 
wo man dieſen anzuwenden gewohnt iſt, daß er aber außerdem ein 
ganz vorzügliches Futter zum Fettmachen von Geflügel abgibt. Auch 
kann der Waſſerhafer, im Juli und Auguſt grün geſchnitten, zum 
Futter von Rindvieh verwandt oder von dieſem abgeweidet werden; 
denn die Kühe ſchätzen ihn ſo ſehr, daß ſie tief in das Waſſer waten, 
um ſeiner habhaft zu werden. 

Es empfiehlt ſich daher der Wild Reis außerordentlich zur 
Beſſerung und größern Ausbeutung von Sumpfwieſen, und kann 
derſelbe für viele Strecken Norddeutſchlands, ſo wie Rußlands, 
Schwedens und Norwegens zum wahren Segen werden. 

Der Berichterſtatter tft gern bereit, Ackerbaugeſellſchaften oder 
Privatleuten, welche ſich an ihn wenden, weitere Mittheilungen 
über dieſe ſo intereſſante und nicht genug zu ſchätzende Pflanze zu 
machen, ſo wie er auch erbötig iſt, ſich der Mühe zu unterziehen, 
guten Saatſamen zu Culturverſuchen bei nächſter Ernte zu be⸗ 


ſchaffen. 


Benzinmagneſia. 
Von Dr. Heinrich Hirzel. 


Im Hauslexikon (Leipzig bei Breitkopf & Härtel) Band II, 
S. 906 habe ich ſchon im Jahre 1859 die Benzinmagneſia als beſtes 
Mittel zum Ausmachen von Fettflecken aus den verſchiedenartigſten 
Stoffen empfohlen und dazu folgende Vorſchrift gegeben: Man be⸗ 
feuchte gebrannte Magneſia mit fo viel reinem Benzin, daß die 
Magnefia gerade davon benetzt iſt, aber noch nicht zum Brei aus⸗ 
fließt, ſondern erſt dann etwas flüſſiges Benzin aus derſelben her⸗ 
vortritt, wenn man fie zuſammendrückt. Dieſe Benzinmagneſia, 
wie ich die Miſchung genannt habe, erſcheint äls eine krümliche 
Maſſe und iſt am beſten in gut ſchließenden Gladflaſchen mit etwas 
weiter Oeffnung wohlverſchloſſen aufzubewahren. 

Die Anwendung derſelben iſt höchſt einfach und kunſtlos; man 
ſchüttet auf den zu tilgenden Fettfleck eine 1 bis 2“ hohe Schicht 
der Maſſe und verreibt dieſe leicht mit dem Finger auf dem Fleck, 
klopft oder wiſcht die zuſammengeballten Klümpchen von Magneſta 
von der Fläche ab, bringt nochmals etwas friſche Maſſe auf 
und verfährt auf dieſelbe Weiſe. Zuletzt drückt man noch etwas 
friſche Magneſtamaſſe leicht auf die Stelle, wo der Fleck war und 
läßt ſie darauf liegen, bis das Benzin vollkommen davon verdunſtet 
iſt (bei friſchen Fettflecken verſchwindet übrigens der Fleck gewöhn⸗ 
lich ſchon bei der erſten Behandlung vollſtändig). Hierauf klopft oder 
wiſcht man die leicht aufſitzenden Magneſiatheilchen ab oder bläſt ſie 
weg und entfernt die feſter auffigenden mit einem ſteifhaarigen Pinſel 
oder einer Bürſte. Stoffe, welche Feuchtigkeit vertragen, kann man 
auch mit Waſſer bürſten. Seidene Stoffe wiſcht man leicht mit 
Alkohol oder Aether ab. 

Auf gleiche Weiſe kann man auch alte oder friſche Fettflecke mit 


Leichtigkeit aus jeder Art Holz entfernen; die zarteſten Hol z⸗ 

ſchnitzereien und Elfenbeinarbeiten können von jeder Ver⸗ 

11 durch Fett vollſtändig befreit und wie neu hergeſtellt 
erden. 

Ganz beſonders kann man alle Fettflecke aus beſchriebenem 


Papier oder Pergament total und ohne irgend welche Beſchä⸗ 
digung der Schrift oder des Papiers wegbringen. 

Auch aus Gedrucktem verſchwindet das Fett ganz vollſtän⸗ 
dig, doch wird dann der Druck etwas lichter. 

Aus glatter Seide in allen Farben iſt das Fett mit Leich⸗ 
tigkeit herauszubringen und ebenſo aus den verſchiedenſten andern 
Zeugen, wenn dieſelben nicht ſehr wollig ſind, weil im letztern Falle 
die Magnefta ziemlich hartnäckig haften bleibt. 

Blindes oder ſchmutziges Glas, Kryſtall, Spiegel, alle 
Metalle, ſie mögen noch ſo angelaufen und ſchmutzig ſein, werden 
durch einfaches Ueberreiben mit Benzinmagneſia mittelſt eines reinen 
baumwollenen Läppchens oder etwas Leder vollkommen blank, na⸗ 
mentlich Zinn, Meſſing, Britanniametall, Gold und Silber. Die 
Benzinmagneſia iſt daher nicht allein ein vortreffliches Reinigungs-, 
ſondern zugleich auch ein ſehr gutes und bei der Anwendung rein⸗ 
liches Putz⸗ und Polirmittel für den techniſchen wie für den häus⸗ 
lichen Gebrauch. 

In Betreff der Brauchbarkeit der Benzinmagneſia theilt Dr. 
Elsner in ſeinen eben erſchienenen chemiſch⸗techniſchen Mittheilungen 
vom Jahre 1860 — 1861 Folgendes mit: 

„Das angegebene Verfahren iſt nach meinen Erfahrungen ganz 
beſonders zum Ausbringen von Del» und Fektflecken zu empfehlen. 
Ich habe aus einem koſtbaren Landkartenwerke, welches mit Oel 
begoſſen worden war, durch Behandlung mit Benzolmagneſta die 
ſchon alten braun gewordenen Oelflecke entfernt und ſo das theure 
Werk wieder brauchbar hergeſtellt. Ein handgroßer Oelfleck, welcher 
friſch auf einem Bogen Schreibpapier gemacht worden war, wurde 
durch Benzolmagnefta fo gänzlich entfernt, daß es nicht möglich war, 
nach der Behandlung eine Spur des früheren Fleckes wahrzunehmen. 
Es wurde der Bogen auf eine Lage Benzolmagneſia gelegt und der 
Bogen oberhalb auch mit einer Lage Benzolmagneſia bedeckt, darauf 
ein Bogen weißes Löſchpapier gedeckt, das Alles leicht beſchwert und 
ſo 10—12 Stunden liegen gelaſſen. Nach dieſer Zeit wurde die 
Benzolmagneſia mittelſt eines Pinſels abgefegt und daſſelbe Ver⸗ 
fahren etwa 2— 3mal wiederholt, worauf der Oelfleck gänzlich ent⸗ 
fernt worden war. Das Benzol, eine waſſerklare, penetrant nach 
Steinkohlentheer riechende Flüſſigkeit, kommt auch im Handel unter 
dem Namen Benzin, Brönner'ſches Fleckwaſſer, vor.“ 

In Bezug auf dieſe Mittheilung, welche meine frühere Angabe 
vollſtändig beſtätigt, bemerke ich nur, daß das Benzin, oder, wie 
man es auch nennt, Benzol, zu dieſer Anwendung in möglichſt gut 
gereinigtem Zuſtande genommen werden muß; ſonſt könnte es leicht 
auf zartfarbigen Stoffen theils Farbenveränderungen veranlaſſen, 
theils gelbliche oder bräunliche Flecke hinterlaſſen. Uebrigens riecht 
die mit reinem Benzin dargeſtellte Miſchung zwar ziemlich ſtark, 


aber durchaus nicht unangenehm, und namentlich bleibt der Geruch 


icht haften, wie dies bei ſchlecht gereinigtem Benzin in hohem Grade 0 
dan e 3 bo Jinnſäure, 18,66 Kobaltoxydul und 31,68 ſchwefelſaurem Kalk und Kies 


der Fall iſt. Leider erhält man im. Handel immer noch größtentheils 
ſehr unreines Benzin. herr 
Zwecke iſt dieſer Stoff, ſowie die Benzinmagnefia ſelbſt, durch Ger⸗ 
hard & Hey in Leipzig zu beziehen. 

Ich habe in der jüngften Zeit vielfach Gelegenheit gehabt, mich 
von der vorzüglichen Brauchbarkeit der Benzinmagneſia als 


Polirmittel für weichere Metalle, namentlich Gold, Silber, 


Zinn, Britanniametall, zu überzeugen. Ganz alte ange⸗ 
laufene Uhrgehäuſe wurden mit geringer Mühe mittelſt dieſer Sub⸗ 
ſtanz wieder vollkommen blank und glänzend. Ebenſo konnte altem 
Zinngeſchirr dadurch ein vorzüglicher Glanz ertheilt werden. Auch 
meſſingene Leuchter u. dgl. laſſen ſich mit Benzinmagneſia ſehr 
bequem putzen und es wird dabei zugleich alles anhängende Fett von 
den Kerzen ohne weiteres entfernt. 


Techniſche Nuſterung. 


ueber die Farben der Briefoblaten. — Wittſtein macht in feiner 
Viertelabrsſchrft (Bd. X, Heft 4, 1861) darauf aufmerkſam, daß manche 
bunte Oblaten giftige Farben enthalten, was um ſo bedenklicher er⸗ 
ſcheinen muß, als oft ſolche Oblaten aus Verſehen verſchluckt werden oder 
wenigſtens Theile derſelben in den Magen gelangen, wenn man die Oblate 
im Munde erweicht. Beſonders gefährlich ſind die rothen Oblaten, in 
welchen Wittſtein nahezu 42 Proc. Mennige (eine bekannte rothe Bleiver⸗ 
bindung) fand. Eine andere etwas heller rothe Sorte enthielt 25 ¼ Proe. 
Mennige. — Gelbe Oblaten enthielten 14,03 Proc. Chromgelb und 18,78 
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Sehr rein und beſonders geeignet zu dieſem 


Proc. Schwerſpath. — Grüne Oblaten (dunkelgrasgrün) enthielten ſehr 
viel fog. grünen Zinnober (eine Miſchung von Chromgelb und Berliner: 
blau) und find daher, wie die gelben, wegen des Chromgelbgehaltes, giftig. — 
Die blauen Oblaten ſind entweder mit Ultramarin oder mit Berliner⸗ 
blau gefärbt und daher nicht giftig; in heller blauen Sorten war jedoch 
außerdem bis zu 8 Proc. Bleiweiß enthalten, daher auch diefe verwerflich 
ſind. — Die braunen Oblaten ſind mit Eiſenocker gefärbt. — Die ro⸗ 
n violetten, fleiſchfarbigen mit verſchiedenen Farb: 
acken. 

Wittſtein empfiehlt. mit Recht die ausſchließliche Benutzung weißer 
1 ae aus bloßem Mehlteige beſteben, zum Verſchließen von Bries 
en. u. dgl. y 

Jedenfalls wäre zu wünſchen, daß die Verwendung giftiger Farben 
zu Oblaten von den Sanitätsbehörden verboten wurde. 


Phosphorſaures Kobaltoxydul⸗Zinkorvd — el POS + 3HO, 


als blaue Porzellanfarbe. — Gentale hat dieſe Verbindung als blaue 
Schmelzfarbe theils für röthlichblaue, theils für dunkelblaue Farbentöne 
empfohlen, zu welchem Behufe man fie vorher mit einem beſondern⸗Fluß 
zuſammenſchmelzen fol. Der Fluß wird aus gleichen Theilen Bleivxvd 
und Sand bereitet und die zum Bemalen des Porzellans geeignete Mi⸗ 
ſchung beſteht aus 2 Theilen Fluß und 1 Theil Farbkörper (der Farb⸗ 
körper wird beſonders durch Vermiſchen von 42 Theilen phosphorſaurem 
Kobaltoxydul⸗Zinkoxyd und 8 Theilen Kobaltoxydul bereitet), Elsner 
bemerkt hierzu (in feinen chemiſch- techniſchen Mittheilungen von 1860 — 
1861), daß er durch Verſetzen einer Auflöſung von phosphorſaurem Natron 
mit einer gemiſchten Auflöfung von ſchwefelſaurem Zinkoxyd und ſchwefel⸗ 
ſaurem Kobaltorvdul einen rofenrothen Niederſchlag von phosphorſaurem 
Kobaltoxydul⸗Zinkoryd erhalten habe, den er nach dem Auswalcen 
und Trocknen in verglühte Porzellanbecher einfüllte und im Anglübefeuer 
während eines Porzellanbrandes glühte, wodurch er in ein blauviolettes 
Pulver verwandelt wurde. Dieſes auf verglühtes Porzellan aufgetragen, 
und mit den hierauf glaſurten Geſchirren im Glutofenfener gebrannt, habe 
ein ſehr tiefes und reines Dunkelblau unter der Glaſur gegeben. 


Ueber die Darſtellung von einbaſiſch arſenſaurem Natron (NaO, A805) 
ur Verwendung in den Färbereien. — Man hat in neuerer Zeit mehr: 
ſach den Vorſchlag gemacht, den Kuhkoth in der Färberei durch das ein⸗ 
baſiſch arſenſaure Natron zu erſetzen, welches in ſeiner Wirkſamkeit mit 
dem Kubkotb übereinſtimmen fol. Um zu ermitteln, auf welche Art ſich 
das einbaſiſche arſenſaure Natron am beiten darſtellen laſſe, hat Dr. Aug. 
Streng im metallurgiſch⸗chemiſchen Laboratorium der Bergſchule in Claus⸗ 
thal eine Reibe hierauf bezüglicher Verſuche angeſtellt. Als Muſterpräparat, 
welches er herzuſtellen ſtrebte, wählte er ein in einer engliſchen Fabrik zu 
oben genanntem Zwecke dargeſtelltes und dieſem Zweck auch völlig ent⸗ 
ſprechendes Product, welches eine kryſtalliniſche, faſerige, hellgrünlichweiß 
gefärbte Maſſe darſtellte und aus 24.6 Proc. Natron, 73,4 Proc. Arſen⸗ 
ſäure und 2,3 Proc. arſeniger Säure beſtand. Als Reſultat feiner Ver⸗ 
ſuche fand er, daß man ein brauchbares‘, mit dem im Handel vorkommen⸗ 
den Salze übereinſtimmendes Product gewinnt, wenn man eine innige 
Miſchung von 30 Gewichtstheilen Natronfalveter und 36—37 Gewichts⸗ 
theilen arſeniger Säure in einem heſſiſchen Tiegel im Anfange nur ſchwach 
erhitzt, nach Verlauf von 6—9 Std. die Temperatur ſteigert, den ganzen 
Proceß 12—18 Stunden andauern läßt, während dieſer Operation für 
hinreichenden Sauerſtoffzutritt ſorgt (was am beſten durch Glühen in einem 
Muffelofen geſchiebt) und endlich die Maſſe langſam erkalten läßt. 


Die unter dem Namen „Cöruleum“ in den Handel gebrachte nene 
Farbe ſoll nach Clarode's Unterſuchung zuſammengeſetzt fein aus: 49,66 


ſelſäure. 


Sie ſoll gut decken und bei künſtlicher Beleuchtung blau er⸗ 
ſcheinen. 


(Schweiz. polyt. Zeitſchrift.) 


un 


Wochenſchau. 


ur Erleichterung des Verkehrs auf den Eiſenbahnen haben die 
een 925 Zollvereinsſtaaten 5 dahin verſtändigt, daß zur Beför⸗ 
derung von zollpflichtigen Gütern auf den Eiſenbahnen in den Fällen, in 
denen die zu transportirenden Colli einen ganzen Wagen oder eine Wagen⸗ 
abtheilung nicht füllen, verſchließbare Körbe oder Käſten ſollen ber 
nutzt werden dürfen. Dieſe Erleichterung ſoll aber nur unter folgenden 
Bedingungen und Maßgaben zugelaſſen werden: 
1) Die zu verwendenden Behälter müſſen einen Gehalt von mindeſtens 
25 Cubikfuß baben und mit feſten Umfaſſungswänden, ſowie mit einer 
Vorrichtung zum ſichern Verſchluß mittelſt vorzulegender Kunſtſchlöſſer 


verſehen fein. 


2) Bevor fie in Gebrauch genommen werden, find fie der betreffenden 
Zollbehörde zur Prüfung vorzuführen. Sie werden alsdann mit dem 
Namen der Station und der Verwaltung, der fie. angehören, ſowie mit 
fortlaufender Nummer bezeichnet. f 
3) Die Behälter, deren Abfertigung von der Grenze mittelſt Anſage⸗ 
ettel und Ladungsverzeichniß erfolgen ſoll, müſſen vom Auslande derge⸗ 
alt beladen über die Grenze eingehen, daß fie zur ſofortigen Verſchluß⸗ 
anfegung geeignet ſind. Unter dieſer Vorausſetzung kann die Abfertigung 
ſolcher Behälter mit Anſagezettel und Ladungsverzeichniß auch auf den⸗ 
jenigen Eiſenbahnen stattfinden, welche erſt beim Grenzeingangsamte be⸗ 
innen. e 
den Auch iſt eine derartige Abfertigung dadurch nicht ausgeſchloſſen, daß 
um Beſtimmungsorte der Güter führenden Eiſenbahnlinien durch einen 
0 u. ſ. w. unterbrochen ſind. 


die 


Flu 


4) Ueber den Inhalt der Behälter find beim Eingange über die Grenze 
beſondere Ladungsverzeichuiſſe auszuſtellen, in denen die betreffende Eiſen⸗ 
bahnverwaltung durch ihren Bevollmächtigten dieſelben Verpflichtungen zu 

— übernehmen hat, wie ſie im $. 14 des Regulativs über die zollamtliche 
„Behandlung des Güter⸗ und Effecten⸗Transportes auf den Eiſenbahnen 
ruckſichtlich der beladenen Güterwagen vorgeſchrieben ſind. 

So zeigt eine Verfügung des königl. preuß. Finanzminiſteriums an. 


Uechsirbiger Unglücksfall in England. — In Weſt⸗Bromwich in 
England verſank kürzlich eine Gießerei in ein alkes Kohlenwerk, deſſen 
Gänge unter derfelben hinliefen. Als der Ingenieur des Werks Morgens 
die Maſchinenſtube betrat, fühlte er plötzlich den Boden unter ſeinen 
Büßen in heftiger Weiſe erzittern. Da ihm plötzlich das Gefühl kam, die 
Erde müſſe ich öffnen, um die Gebäude zu verſchlingen, fo eilte er fo 
ſchnell als möglich, das Werk zu verlaſſen; hinter ihm brach der Boden 
binunter, Maſchinen und Gebäude mit ſich hinabreißend. Nur ein Dampf⸗ 
keſſel, der zu der verſunkenen Maſchine gehörte, blieb am Rande des ent⸗ 
ſtandenen Abgrundes in unſicherer Lage hängen und wurde ſpäter in 
Sicherheit gebracht. Menſchenleben ſind nicht zu beklagen, da der Inge⸗ 
nieur der erſte war, welcher Morgens das Werk betrat. f 


Die Baumwollencultur auf Jamaika. — Die Nachrichten darüber 
lauten fortwährend günftiger. Der Agent der Baumwollencompagnie hat 
ſeit Abgang des letzten Poſtdampfers von neuem 22 Acres mit Baumwolle 
beſäen laſſen. Der egyptiſche Same, welchen die Compagnie durch den 
Dampfer zuſandte, iſt aufgegangen und wächſt ſehr ſchön. 

„Baumwolle, welche im Mai angepflanzt war, ſetzte bereits ſtark 
Blüthen an. Der Gouverneur hat auf feinem Boden ungefähr 40 Acres 
tom t, zu welchen noch das von Agenten bepflanzte Land hinzu⸗ 
ommt. 


Fort und fort wird mehr Land zur Baumwolleneultur hergerichtet. 
Die kleineren Pflanzer widmen ſich nach und nach immer mehr der neuen 
Cultur und ſäen große Quantitäten egyptiſchen Samens aus, welcher 
ihnen von der Compagnie verabreicht wird. 


Der Ach bnd an andelsvertrag. Nach dem am 23. Jan. 
1860 zwiſchen England und Frankreich geſchloſſenen Vertrage treten die 
neuen Tarifs, nach welchen die Einfuhr engliſcher Producte in Frankreich 
geſtattet iſt, in folgender Ordnung in Wirkſamkeit: 

1) Für Kohlen und Koks vom 1. Juli 1860 

2) für Eiſen, Gußſtahl und nicht verzollten Stahl vom 1. October 
d. Jahres; 

3) für Metallwaaren, Maſchinen, Werkzeuge und mechaniſche Artikel 
aller Art vom 31. Der. 1860; 

4) für Garn, Flachs⸗ und Hanfproducte vom 1. Juni 1861. Für 
alle andern Artikel vom 1. October 1861. 

Die Gegenſtände der 4 erſten Kategorien der Acte 15 des Vertrags wur⸗ 
den bis zu dem bezeichneten Datum in Frankreich nach dem durch die zu⸗ 
ſätzlichen Beſtimmungen gegebenen neuen Tarife eingeführt. 


Vom Müchertiſch. 


Allgemeine Maſchinenlehre. Ein Leitfaden für Vorträge, ſowie 
197 Selbſtſtudinm des heutigen Maſchinenweſens, mit beſonderer Berück⸗ 
ichtigung feiner Entwicklung. Für angehende Techniker, Cameraliſten, 
Landwirthe und Gebildete jeden Standes. Von Dr. Moritz Rühl⸗ 
mann, Profeſſor an der königl. polyt. Schule zu Hannover ꝛc. 1. Band, 
1. Heft. Braunſchweig, Schwetſchke & Sohn, 1861. 4 

Bei der großartigen Entwicklung und Erweiterung unſerer Induſtrie 
und Technik iſt es ein Bedürfniß, daß von Zeit zu Zeit und zwar in 
kürzeren Zwiſchenräumen, durch Schriften dem Intereſſirten ein gewiſſer, 
möglichſt vollſtändiger Ueberblick über die in diefen Zeiträumen gemachten 
Erfindungen und Verbeſſerungen in allen Gebieten der Technologie ger 
währt werde. Freilich geht es jetzt nicht mehr an, die geſammten Gebiete 
der Technologie zuſammenhängend zu beleuchten, denn die einzelnen Theile 
derſelben find faſt ſchon zu umfangreich, um als ein Ganzes zu gelten. 
Vor 1780 z. B. nahm ein technologiſches Werk kaum ein Funfzigſtel von 
dem Volumen ein, was jetzt ein eben ſolches Werk einnimmt. Allerdings 
datirt ſich von jener Zeit die allgewaltigſte Entwicklung der Induſtrie und 
der Anfang der Maſchmenbeni erg Und letztere hat denn nun einen 
enormen Umfang erreicht und jeder Tag bringt Neues, fo daß ſelbſt dem 
Eingeweihten nur bei größter Aufmerkſamkeit auf den Gang der Entwick⸗ 
lung gelingt, einen klaren Ueberblick zu bewahren. Darin wird er jedoch 
unterſtützt weſentlich durch die Zeitſchriften, noch mehr faſt durch Werke, 
wie das oben bezeichnete. 

Es iſt das ein im Entſtehen begriffenes Compendium der Maſchinen⸗ 
lehre, auf deſſen erſtes Heft wir hier ein wenig einzugehen beabsichtigen, 
um zugleich dadurch auf die folgenden hoffentlich bald erſcheinenden Hefte 
und Bände aufmerkſam zu machen. 4 

Nach einer trefflichen Abhandlung von dem eigentlichen Entſtehen der 
Saſchnen aus Werkzeugen zur Erleichterung mechaniſcher Arbeiten, zum 

Hupe gegen Feinde, in der zugleich gezeigt wird, wie die fortſchreitende 
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Cultur die Bedürfniſſe mehrte und auregte, nützliche Stoffe aus der Erde 
u holen und dann wiederum den Menſchen an beſtimmte Plätze feſſelte, zum ange⸗ 
ſereng ere Fleiß anſpornte und angenehmere Wohnplätze ſchuf, — kurz. wie 
die Handwerke entſtanden, welche alle die Dinge erſinnen ließen, welche noch 
heute die Baſis der raffinirteſten Werkzeuge der Gegenwart bilden, und wie 
endlich der fag en d bine Kräfte als die Muskelkraft des Menſchen die 
zuſammengeſetzten Maſchinen erzeugte, — gibt der Verfaſſer eine kurze Ueberſicht 
über die Leiſtung der Maſchinen, das Guantum der Maſchinenarbeit, die 
Qualität derſelben, die Wohlfeilheit ebenderſelben, die Nachtheile 
des Maſchinenweſens und zuletzt über die Clafſification der Maſchinen. 
Der letzte § ſcheint weniger in dieſen einleitenden Aufſatz zu paſſen; die 
übrigen §8 aber, durch praktiſche, ſtatiſtiſche Beiſpiele erläutert und gelei⸗ 
bel gehören zu den trefflichſten, volkswirthſchaftlichen Artikeln, die wir 
eſitzen. 

Was die Claſſification anbelangt, in der zugleich die ganze Anlage 
des Werkes ausgelegt iſt, jo theilt Rühlmann die Maſchinen in 3 Haupt⸗ 
klaſſen, die er mit den Bezeichnungen: 1) Vordermaſchinen oder kraft⸗ 
aufnehmende Maſchinen, 2) Trans miſſions⸗ u. Regulirungs⸗ 
maſchinen, alſo kraftfortpflanzende, kraftübertragende Maſchinen, 3) 
Hintermaſchinen oder Fabrikations- und Transportmaſchinen. 
zur Ortsveränderung und Formveränderung der Körper angibt. 

Dieſe 3 Hauptklaſſen bilden jedoch im geſammten Gebiet der Ma⸗ 
ſchinenlehre nach Rüblmann nur Unterabtheilungen zu der 2. Stufe zweier 
großen Maſchinenklaſſen, nämlich 

1) Maſchinen zum Meſſen und Zählen, 
2) Maſchinen zur Verrichtung nützlicher mechaniſcher Arbeiten. 

Es liegt in dieſer letzten Theilung etwas Zweifelhaftes, das der all⸗ 
gemeine Gebrauch der Redeweiſe gewiſſermaßen gefühlt bat, indem er die 
1. große Klaſſe nicht mit dem Namen Maſchinen geradezu bezeichnet, ſon⸗ 
dern dafür den Ausdruck „Apparate“ gewählt hat. Jedenfalls aber iſt die 
Claſſification immerhin eine recht ſcharfe. 

Zur 3 Abth. der 2. Klaſſe gehören nun eine ſolche Menge von Ma⸗ 
ſchinen, daß darin eine Claſſification zu treffen faſt unmöglich ſcheint. 
So viel iſt gewiß, daß jede verſuchte Claſſification immer gewiſſe eigent⸗ 
lich zuſammengehörige, ja für einander arbeitende Maſchinen, ſelbſt von 
einander abhängige, getrennt hat und zum klaren Verſtändniß nicht beiträgt. 
Dr. Prof. Rühlmaun hat dieſen Umſtand gefühlt und eine beſtimmtere 
Bahn in dieſem Labyrinth vermieden und iſt zur encyklopädiſchen Form 
zurückgegangen für den 3. Band des ganzen Werkes. = 

Die Behandlung und Beſchreibung der einzelnen Maſchinen läßt in 
dem vorliegenden Hefte nichts zu wünſchen übrig. Ueberall Klarheit, Ver⸗ 
ſtändniß und Gewiſſenhaftigkeit, verbunden mit einer trefflichen Schreib: 
weiſe und mit ſehr ſchönen Illuſtrationen. 8 8 

Großen Dank müſſen wir dem Verfaſſer widmen für die geſchicht⸗ 
lichen Notizen, die nicht allein intereſſant ſind, ſondern auch zur Klarheit 
des Ganzen oft weſentlich beitragen. 

Die zahlreichen Anmerkungen enthalten ein reiches, ſpecielleres Mate⸗ 
rial, zugleich in den vielen Bücherangaben treffliche Nachweiſe für Weiter⸗ 
ſtrebende — und beſonders gereicht es dem Verf. zur Ehre, die beſcheidene 
Form der Anmerkung für eigene Beobachtungen, die dreiſt ihren 
Fond des Buches einnehmen könnten, gewählt zu haben. 

In den $.8 bis $. 26 behandelt der Verf die Uhren in allen ihren 
Einrichtungen und Verbeſſerungen, ſodann in $. 27 die Anwendung der 
Uhrwerke zum Bratenwender, welchem § ſich §. 28 über die Auto⸗ 
maten anreiht, eine eben ſo belehrende, als vom Standpunkt des Ge⸗ 
ſchichtlichen zaus intereſſante Abhandlung. . 29 enthält Re giſtrir⸗ 
maſchinen (der Verf. ſetzt in Klammern hinzu „Regiſtrirapparate )), 
die dem größern Publikum faſt unbekannt ſein werden, und dann beſpricht 
Rühlmann $. 30, das Planetarium, und beſchließt damit das zweite 
11 der Meß⸗ und Zaͤhlmaſchinen, — die Uhrwerke zu beſonderen 

ecken. 

Das dritte Kapitel enthält: Schritt⸗, Hub⸗, Stück⸗ und Umdrehzähler 
und Wegemeſſer; ferner Geſchwindigkeitsmeſſer, Zeugmaſchinen und endlich 
Waſſer⸗ und Gasmeffer, an welche Maſchinen ſich zuletzt die Rechnen⸗ 
na anſchließt, für welche der Verf. eine reichhaltige Literatur nach⸗ 


Platz im 


Das 4. Kapitel enthält die Wagen, in ſehr ſchönen Abhandlungen, 
ße det 5. Kapitel beſchreibt die Dynamometer. — Hier ſchließt das 

eft. „ 

Das Buch verdient eine allſeitige Berückſichtigung und Empfehlung. 
Ausſtattung und Druck laffen nichts zu wünſchen übrig, beſonders aber iſt 
der Stich der Figuren als meiſterhaft zu bezeichnen. 

Hermann Grothe, 
Techniker und Technolog, Director ꝛc. in Berlin. 


— — 


Briefkaſten. 
Herrn A. B. in Zürich: Vielen Dank für Ihre Mittheilungen. Das 
Uebrige brieflich. 
C. Min : Wie Sie 


Herrn K. C. ſehen, habe ich mich mög- 
chf delt Die Nummern werden Sie erhalten. Re D. Red. 


— 
Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 


für redactionelle Angelegenheiten an 


Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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